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• Wir trauern um die unschuldigen Opfer von
Kriegen und Terrorismus unserer Tage, beson-
ders auch der Toten und Verletzen der An-
schläge von Paris, und wir trauern mit den An-
gehörigen und den Menschen in Frankreich.
• Wir denken an die Millionen Menschen aus
Syrien und aus anderen Ländern, die auf der
Flucht vor Verfolgung und Bürgerkrieg ihre
Heimat verlassen müssen und anderswo, auch
hier bei uns in Waiblingen, Schutz, Sicherheit,
ein Dach über dem Kopf und ein menschen-
würdiges Leben suchen.
• Aber unser Gedenken steht im Zeichen der
Hoffnung auf Versöhnung unter den Men-
schen und den Völkern, und unsere Verant-
wortung gilt dem Frieden in der Welt – und
vor allem hier in Waiblingen.

Ein Bläserensemble des Städtischen Orches-
ters Waiblingen hat der Feierstunde auf dem
Friedhof den musikalisch-würdigen Rahmen
gegeben.

stein, Bittenfeld, Hegnach, Hohenacker und
Neustadt.
• Wir gedenken der ungezählten Millionen
Menschen in aller Welt, die verfolgt und getö-
tet wurden, weil sie einem anderen Volk oder
einer anderen Rasse angehörten oder weil ihr
Leben als lebensunwert bezeichnet wurde.
• Wir gedenken der Menschen, die durch
Kriegshandlungen, in Gefangenschaft, als Ver-
triebene oder Flüchtlinge ihr Leben verloren
haben.
• Wir gedenken derer, die ums Leben kamen,
weil sie Widerstand geleistet haben, und derer,
die den Tod fanden, weil sie für Demokratie,
für freie Meinungsäußerung, für Gerechtig-
keit, für das Leben anderer eintraten oder weil
sie an ihrer Überzeugung festhielten oder zu
ihrem Glauben standen.
• Wir gedenken der Bundeswehrsoldaten, die
für unser Land ihr Leben ließen.

nität sei eine der dringendsten Aufgaben aller
Regierungen in Europa.

Im Mai dieses Jahres gedachten wir des En-
des des Zweiten Weltkriegs vor 70 Jahren. Ein
Krieg, der durch höchste menschliche Verluste
und durch höchste Verluste an Menschlichkeit
gekennzeichnet gewesen sei. Die Erinnerun-
gen an den Krieg hätten sich bei allen Zeitzeu-
gen von damals unauslöschlich ins Gedächtnis
eingegraben – auch hier bei uns in Waiblingen.
Das sei besonders bei der Gedenkfeier zum
Kriegsende im April dieses Jahres und bei der
Ausstellungseröffnung im Haus der Stadtge-
schichte deutlich geworden.

Sich der Geschichte stellen
Er selbst gehöre einer Generation an, sagte

Andreas Hesky weiter, die früh mit der deut-
schen Geschichte des Dritten Reiches konfron-
tiert und dazu angehalten worden sei, sich die-
ser immer bewusst zu sein. „Daher ist es für
mich unabdingbar, sich der Geschichte zu stel-
len und sie aufzuarbeiten“. Diese Auseinan-
dersetzung mit der Zeit des Nationalsozialis-
mus’ sei schwierig, aber sie sei notwendig und
unerlässlich. Die Vergangenheit vermöge nie-
mand zu ändern, doch sie wahrzunehmen,
sich mit ihr zu beschäftigen und vor allem da-
raus zu lernen, das sei Aufgabe und Verpflich-
tung der heutigen und der kommenden Gene-
rationen. Der Volkstrauertag und die Toten
von Gewalt und Krieg mahnten uns, ein fried-
liches Zusammenleben und eine Atmosphäre
der Toleranz und der Mitmenschlichkeit, auch
in der eigenen Stadt, zu pflegen und zu wah-
ren. „Toleranz gegenüber Mitbürgern, die eine
andere Herkunft und Hautfarbe haben und
eine andere Sprache sprechen“.

Am Volkstrauertag mahnen uns nicht nur
die Kriegsgräber der Weltkriege, sondern auch
die Opfer heutiger Auseinandersetzungen,
nämlich dass Krieg und Gewalt keine Wege
sind, um Konflikte zu lösen. Oberbürgermeis-
ter Hesky: „Frieden zu schaffen und zu erhal-
ten, ist nicht nur die Aufgabe der großen Poli-
tik – jede und jeder von uns ist aufgefordert,
für Frieden und Freiheit und die Achtung der
Menschenrechte, für Menschlichkeit, Toleranz
und Solidarität einzutreten, in der Welt, in Eu-
ropa, in unserem Land, in unserer Stadt, in un-
serer Nachbarschaft, jeden Tag aufs Neue –
und auch dann, wenn es für uns konkret oder
auch unbequem wird“.

Das Gedenken
• Wir denken heute an die Opfer von Krieg
und Gewalt in unserer Stadt, an die Soldaten
und die zivilen Opfer aus Waiblingen, Bein-

sind oder in einer der Unterkünfte, auch in
Waiblingen, leben“.

Zahllose Menschen, Alte und Junge, Män-
ner, Frauen, Kinder, aus den Krisenregionen
der Welt suchten in Europa, in Deutschland
und hier bei uns in Waiblingen Zuflucht und
Sicherheit. Die Bewältigung der Flüchtlings-
krise sei eine große Aufgabe, der sich Europa
und der wir uns alle stellen müssten. Die ver-
gangenen Tage und Wochen hätten uns vor
Augen geführt, dass auch ein Staat, der im
Wohlstand lebe, eine funktionierende Wirt-
schaft und ein gutes Sozialsystem habe, nicht
grenzenlos Menschen aufnehmen könne.
„Aber es bleibt eine Aufgabe der Menschlich-
keit und Nächstenliebe, den Menschen zu hel-
fen, die in Not sind“.

Es gebe kein Patentrezept, dieser Krise zu
begegnen, betonte Oberbürgermeister Hesky.
Die Ursachen seien vielschichtig, und ein Land
allein könne die Probleme nicht lösen. Nach
Angaben der UNO sind weltweit etwa 60 Mil-
lionen Menschen auf der Flucht, die Hälfte da-
von sind Kinder. „Eine unvorstellbar große
Zahl. Der kleinste Teil dieser Menschen ist üb-
rigens aus wirtschaftlichen Gründen auf der
Flucht, lediglich knapp drei Prozent seien es“.

Doch so lange in manchen Ländern Diktato-
ren an der Macht seien und Menschen verfolgt
und brutal getötet würden um ihres Glaubens,
ihrer Hautfarbe oder ihrer Überzeugung wil-
len, könne und werde es keinen Frieden geben
und würden sich Menschen aufmachen, um
anderswo einen Ort zum Überleben zu finden.

Asylverfahren rasch durchführen
„Es ist unsere Aufgabe,“ zeigte sich der

Oberbürgermeister überzeugt,, „als demokra-
tischer Rechtsstaat Asylverfahren rasch durch-
zuführen, damit wir denjenigen helfen kön-
nen, die Hilfe benötigen. Und diejenigen, die
keinen Grund haben, bei uns bleiben zu kön-
nen, müssen auch wieder in ihre Heimat zu-
rückgehen“. Diese Handlungsfähigkeit des
Staates, das Wahren der territorialen Souverä-

Oberbürgermeister Andreas Hesky bei der Feierstunde aus Anlass des Volkstrauertags:

„Keine Religion kann Terrorismus gutheißen“

Kein Staat und keine Religion könnten Terro-
rismus gutheißen, betonte Hesky und meinte
weiter: „Die Taten des IS sind abscheuliche
Verbrechen gegen die Menschlichkeit, gegen
Europa und gegen die Kultur des Abendlan-
des, die die Welt ein Stück verändern werden“.
Dennoch dürften wir – trotz aller Forderungen
nach mehr Sicherheit und Schutz – das Kind
nicht mit dem Bade ausschütten, mahnte der
Oberbürgermeister, sondern müssten Zeichen
setzen, dass Terrorismus nicht die Werte der
westlichen Welt ändert, sondern wir an Mei-
nungsfreiheit, Toleranz, Menschlichkeit, De-
mokratie und Gleichberechtigung der Ge-
schlechter sowie an Religionsfreiheit festhiel-
ten.

Krieg und Gewalt nicht mehr irgendwo
Am Volkstrauertag eine Feierstunde – ist

das heute überhaupt noch zeitgemäß und not-
wendig? Kein Krieg, sondern Frieden und Si-
cherheit scheinen selbstverständlich. Die Ge-
nerationen, die nach dem Zweiten Weltkrieg
geboren wurden, kennten nur das Leben in
Frieden und „wir können es uns gar nicht vor-
stellen, wie das ist, wenn Menschen aus der ei-
genen Familie, aus der eigenen Stadt auf
Schlachtfeldern sterben, weil sie sich mit ihrem
Leben für eine Sache hingeben“, meinte An-
dreas Hesky. Es müsse uns aber bewusst sein,
dass Frieden ein kostbares und zerbrechliches
Gut sei. Krieg, Leid, Gewalt und ihre Opfer sei-
en nicht mehr irgendwo auf dieser Welt – weit
weg.

Hesky: „Die Zeiten sind vorbei, in denen
man Flüchtlinge und Kriegsopfer bequem vom
Fernsehsessel aus mit hochgelegten Beinen be-
trachten konnte und ihnen das Mitleid versi-
chert hat, bevor man sich dann wieder in aller
Seelenruhe der nächsten Seifenoper widmen
konnte, die manchen Zeitgenossen mehr auf-
wühlte als das Schicksal der Menschen, die im
Mittelmeer ertrinken oder an den Grenzen des
Schengen-Raumes stehen, in Flüchtlingslagern
kampieren, auf der Balkanroute unterwegs

„Angesichts der schrecklichen Nachrichten und Bilder, die uns am Freitagabend
erreichten, sind in diesen Stunden unsere Gedanken bei den Opfern von Paris“,
sagte Oberbürgermeister Andreas Hesky bei der Feierstunde aus Anlass des
Volkstrauertags in der Kapelle auf dem Friedhof Waiblingen. „Es macht uns alle
traurig und fassungslos zu sehen, wie eine Stadt, die für pulsierendes Leben, In-
ternationalität, Toleranz und Lebensfreude steht, in ihren Grundfesten durch
brutalsten Terrorismus erneut erschüttert wurde“. Eine Voraussetzung für den
Frieden sei nun einmal der Respekt vor dem Anderssein und vor der Vielfältigkeit
des Lebens, zitierte Hesky den Dalai Lama. – Die Attentatsserie des sogenannten
„Islamischen Staates“ am 13. November hat Frankreich überwältigt: fast 130
Menschen starben und 350 wurden innerhalb von vier Stunden verletzt.

„Die Taten des IS sind abscheuliche Verbrechen gegen die Menschlichkeit, gegen Europa und ge-
gen die Kultur des Abendlandes, die die Welt ein Stück verändern werden“, das hat Oberbürger-
meister Andreas Hesky bei der Feierstunde aus Anlass des Volkstrauertags am vergangenen Sonn-
tag auf dem Friedhof Waiblingen betont. Foto: Simmendinger

zunächst für ein Jahr gedacht war. Sie sei aber
seit ihrem Auftakt im Jahr 2010 sehr gefragt.
Und so seien die Termine fürs nächste Jahr
schon ausgebucht. Sie berichtete, dass es der
Fotografin Claudia Thoelen, die vorher im sta-
tionären Bereich fotografiert hatte, wichtig
war, Familien zu finden, die sie im Alltag be-
gleiten konnte. Viele Gespräche hatte es ge-
braucht, bis es der Hamburgerin gelungen
war, vier Paare ablichten zu dürfen.

Für Erkrankte und Angehörige
Ergänzt wird die Ausstellung, die noch bis

27. November im Treff im KARO, im Erdge-
schoss und im ersten Stock zu sehen ist, um
eine abwechslungsreiche Veranstaltungsreihe
unter dem Titel „Leben mit Demenz“, die in
Zusammenarbeit mit dem Familienzentrum
KARO, dem Forum Mitte und dem Stadtsenio-
renrat entwickelt wurde. Öffnungszeiten der
Ausstellung: montags bis freitags von 9.30 Uhr
bis 12 Uhr und montags bis donnerstags von 15
Uhr bis 18.30 Uhr. Der Flyer mit allen Veran-
staltungen liegt aus.

somit auch die eigene soziale Isolation. Alle
Beteiligten müssten gut vorbereitet werden,
auf das, was durch die Demenz auf sie zukom-
me. Informationen für einen aufgeklärten und
engagierten Umgang mit Betroffenen sowie
eine Unterstützung der Angehörigen seien
deshalb unerlässlich.

Waiblingen baut früh
Betreuungsgruppen auf

In Waiblingen seien bereits 1999 von der
Stadt Betreuungsgruppen für demenziell Er-
krankte aufgebaut worden, die unter der Lei-
tung einer Fachkraft von ehrenamtlich Enga-
gierten getragen wurden. Im Jahr 2004 seien
die zwei bestehenden Gruppen dann an die
Hospizstiftung Rems-Murr-Kreis übertragen
worden. Zwischenzeitlich gebe es dort vier
Gruppen sowie seit 2007 zusätzlich einen
häuslichen Betreuungsdienst. Die Stadt bezu-
schusse diese Angebote. Darüber hinaus stün-
den in Waiblingen etwa 80 Pflegeheimplätze
speziell für demeziell Erkrankte in verschiede-
nen Einrichtungen zur Verfügung. Seit zwei
Jahren geht Gabriels Frau viermal die Woche
in die Tagespflege. Das, was dort möglich sei,
könne er nicht bieten, nämlich, dass sie gut auf-
gelegt sei, gestand er. In der Tagespflege ma-
che sie das, was sie könne und das mache sie
froh und das war Gabriel wichtig.

Bürgermeisterin Dürr bemerkte: „Mit der
Wanderausstellung soll ein wichtiger Beitrag
hin zu mehr Normalität im Umgang mit De-
menz geleistet werden.“ Die Hamburger Foto-
grafin habe die sensiblen Eindrücke ein Stück
weit für andere sichtbar festgehalten. Mit die-
sen manchmal traurigen, aber auch vielen lie-
bevollen Augenblicken gelinge es ihr, Berüh-
rungsängste gegenüber Betroffenen abzubau-
en.

Alzheimer Gesellschaft unterstützt
Sylvia Kern, die seit 18 Jahren Geschäftsfüh-

rerin der Alzheimer Gesellschaft ist, die sich
als Selbsthilfeverband für Angehörige und Er-
krankte versteht, sagte, dass die Ausstellung

menz lebten, davon etwa 184 000 in Baden-
Württemberg. 960 Personen seien in Waiblin-
gen erkrankt. Die Lebenserwartung der deut-
schen Bevölkerung steige weiter an, womit die
Anzahl altersbedingter Erkrankungen wie De-
menz deutlich zunehme. Die Deutsche Alzhei-
mer Gesellschaft gehe deshalb von einer Ver-
dreifachung der Demenz-Kranken aus: 2050
rechne sie mit drei Millionen Betroffenen, von
denen etwa jeder Dritte älter als 90 Jahre sein
werde. Würde man eine Prognose für Waiblin-
gen wagen, käme man für das Jahr 2030 auf
rund 1 200 Erkrankte. Eins jedoch lasse sich si-
cher sagen, betonte Dürr. „Demenz ist und
bleibt eine gesellschaftliche Großaufgabe, die
uns auch künftig beschäftigen wird und an de-
ren wirksamer Wahrnehmung noch gearbeitet
werden muss.“

Demenz könne schließlich jeden treffen und
je offener mit dem Thema umgegangen werde,
desto leichter falle es, über eine Erkrankung im
eigenen Kreis zu sprechen, sagte Dürr. Die Be-
troffenen lebten mitten unter uns. Dennoch
stießen ihre Handlungen häufig auf Unver-
ständnis, riefen Ablehnung oder sogar Ängste
hervor, „denn Demenzerkrankte scheinen in
eine für Außenstehende völlig fremde Welt ab-
zutauchen“. Sie benötigten deshalb Unterstüt-
zung im Alltag und seien auf Kontakte und Be-
gegnungen angewiesen und das schon im An-
fangsstadium ihrer Krankheit.

Früh vorbereiten, auf das, was kommt
Der Großteil dieser Menschen werde nach

wie vor von Partnern oder Kindern zu Hause
begleitet und gepflegt, führte Dürr weiter aus.
Für die Angehörigen bedeute die Pflege oft
eine Inanspruchnahme rund um die Uhr und

fentlichkeit zu gehen. Auch seine Familie be-
hielt es am Anfang für sich und erweiterte den
Kreis der Wissenden erst nach und nach. Ga-
briel erlebte, was so viele bisher erlebten: er
ging mit seiner Frau einkaufen, legte den Ein-
kauf in den Wagen, sie packte ihn wieder aus.
Gabriel vermittelte den Gästen ein positives
Gefühl, es als Angehöriger schaffen zu kön-
nen. Er schien den richtigen Umgang gefunden
zu haben. Auch wenn er sagte, die Alzheimer
Krankheit überlagere alles. Denn seitdem die
Diagnose gestellt wurde, brauchte seine Frau
zwei Hüftprothesen, hatte einen Herzinfarkt
und hat eine Verengung der Halsschlagadern.

Ausstellung wird weiter Anstoß geben
Das Thema müsse trotzdem öffentlich ge-

macht und gezeigt werden, dass es zum All-
täglichen dazu gehöre. Aber auch Angebote
für die Betroffenen sowohl für die Angehöri-
gen als auch für die Erkrankten müsse es ge-
ben, machte Bürgermeisterin Dürr deutlich. In
Waiblingen habe sie eine hohe Bereitschaft zu
helfen feststellen können. Sicherlich werde die
Ausstellung zusätzlichen Anstoß geben, war
sie überzeugt. Sie bemühte ein wenig die Sta-
tistik und sagte, dass in Deutschland etwa an-
derthalb Millionen Menschen mit einer De-

Waiblinger Familienzentrum KARO 60. Station für die Ausstellung „Blaue und graue Tage“

An und mit Bildern ein Thema aus der Isolation holen

„Der Rest ist komplettes Neuland“, schildert
Gabriel den Zustand, der sich seit zwei Jahren
deutlich verschlechtert hat. Das Glas, den Löf-
fel oder die Marmelade – sie kann die Dinge
nicht mehr bezeichnen; „man muss draufkom-
men, was sie meint“. Doch sie geht regelmäßig
in ihre Tagespflege, wo sie gern an Ballspielen
teilnimmt und sich freut, dass sie mehr kann
als andere – Gabriel: „Irgendwann ist sie noch
im Handballverein.“

Und das soll die Ausstellung bewirken:
Menschen in Kontakt bringen und für ein Ta-
buthema sensibilisieren; dass Betroffene ler-
nen, Scham abzulegen und Menschen aus ihrer
Isolation zu führen. Familienministerin Katrin
Altpeter betonte bei der Ausstellungseröff-
nung am Donnerstag, 12. November 2015, dass
sich hinter einer Erkrankung oft ganz tragische
Geschichten verbergen. Deshalb müsse das
Thema mehr in den Mittelpunkt der Gesell-
schaft gerückt werden. Erster Bürgermeisterin
Christiane Dürr erklärte, dass in der Stadtge-
sellschaft eine Haltung gelebt werden müsse,
die einen offenen Umgang mit der Demenz
und ihren Auswirkungen möglich mache.

Doch am Beispiel des Ehepaars Gabriel wur-
de deutlich, dass es nicht leicht zu sein scheint,
mit der Diagnose Alzheimer gleich an die Öf-

(red) Die Ausstellung „Blaue und graue Tage“ zeigt noch bis 27. November Por-
träts von vier von der Krankheit Demenz betroffene Paare im Familienzentrum
KARO. Rudolf Gabriel erweckte die Bilder mit seinen Erzählungen über die Alz-
heimer-Erkrankung seiner Frau fast zum Leben. Plötzlich standen die Besucher
nicht mehr nur vor den Bildern, sondern mittendrin: Gabriels Frau hatte vor mehr
als sieben Jahren selbst den Hinweis gegeben, dass etwas mit ihr nicht stimmt –
obwohl die Angehörigen etwas geahnt hatten. Der Test beim Neurologen brach-
te die Bestätigung. Inzwischen fehlen ihr sämtliche Begriffe, sie erkennt nur noch
die engsten Familienmitglieder.

Ganz persönliche Einblicke als Angehöriger einer an Demenz erkrankten Frau gab ein Betroffener
(Bildmitte) am Donnerstagabend, 12. November 2015, bei der Eröffnung der Ausstellung „Blaue
und graue Tage“ im Familienzentrum KARO. Unser Bild zeigt (v.l.n.r.): Erste Bürgermeisterin Chris-
tiane Dürr, Vorsitzende des Familienzentrums; Sylvia Kern, Geschäftsführerin der Alzheimer Ge-
sellschaft Baden-Württemberg; Familienministerin Katrin Altpeter und Andreas Vogt, Leiter der
Techniker Krankenkasse, Landesvertretung Baden-Württemberg. Fotos: Redmann

Vertreterinnen und Vertreter des Stadtsenio-
renrats blicken auf Porträts der Hamburger Fo-
tografin Claudia Thoelen, die Demenzkranke
und deren Angehörige zeigen.

Trend steigend bei Waiblinger StadtradelÕAktion – ebenso bundesweit
planung ging an Dietbert Scharner vom ADFC, der die Stadt bei der Pla-
nung der Touren unterstützte. Im Schnitt fuhr jeder Zweiradfahrer etwa
280 Kilometer. Ausgezeichnet wurde außerdem das Team mit den meis-
ten gefahrenen Gesamtkilometern: mit knapp 12 500 Kilometern war
wieder das Team der „Erhartskirche on Tour“ ganz vorn dran, gefolgt
vom Team Stihl, das mit etwas mehr als 12 300 Kilometern Rang zwei er-
reichte. Auf Platz drei kamen die Feierabendradler des ADFC-Teams; sie
legten knapp 9 500 Kilometer zurück. Gewertet wurden außerdem die
Teams mit dem besten Einzelradler, mit den meisten Teilnehmern und
der beste Einzelradler. Auch drei Kommunalpolitiker nahmen teil: Ort-
schaftsrätin Elvira Pott, Stadtrat Siegfried Bubeck und Ortschaftsrat Ul-
rich Scheiner. Zehn Tonnen Kohlendioxid wurden dank dem Stadtradeln
nicht ausgestoßen – pro geradeltem Kilometer wird eine Ersparnis von
144 Gramm Kohlendioxid angesetzt. Foto: Redmann

(red) Waiblingens Stadtradler sind von 18. Juni bis 8. Juli 2015 wieder
ganz schön in die Pedale getreten. Die drei besten Einzelradler legten in
den drei Wochen jeweils von etwas mehr als 1 500 Kilometer bis knapp
1 600 Kilometer zurück. Insgesamt brachten die 223 Radlerinnen und
Radler knapp 69 000 Kilometer auf den Tacho. Bei der sechsten Teilnah-
me an der Aktion „Stadtradeln – Gemeinsam radeln für Klimaschutz und
Radverkehrsförderung“, die vom Klima-Bündnis veranstaltet wird, ver-
zeichnete Klaus Läpple, Leiter der Abteilung Umwelt, für Waiblingen ei-
nen steigenden Trend. Baubürgermeisterin Birgit Priebe (ganz rechts)
begrüßte am Dienstag, 10. November 2015, im Ratssaal des Rathauses
die Stellvertreter der 16 Teams. Viele seien schon seit Anbeginn dabei. Si-
cherlich stehe aber auch der Spaß im Vordergrund, denn die Stadt biete
zum Auftakt der jährlichen Stadtradel-Aktion eine gemeinsame Ausfahrt
an und beende sie auch mit einer. Der Sonderpreis für die beste Touren-
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